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nerklischees", das Reich des Karl May und
seiner merkantilen Epigonen. Legionen
von Schulklassen werden sich die Nasen
an den Glaskojen plattdrücken: Winnetous
und Lederstrümpfe in allen Kampfstellun-
gen, Polyesterwigwams für den sozialen
Wohnungsbau, der Indio als Schrumpf und
Überraschungsei; die zur Gesinnungsmo-
de avancierte, einem „Häuptling der Cree"
untergeschobene Predigt gegen Ökosün-
den auf T-Shirts und Aufklebern. Plastik
und Kommerz, eine Spielzeugmeile aus
Kitsch und Schund, die Heimkehr des Wil-
den Westens aus Ami-Land in den europäi-
schen Quirl der Einbildungskraft. Das
skurrilste Exempel sind jene Playmobil-Fi-
guren, die Kombinationen aller Art ermög-
lichen: Ritter, Astronaut, Rothaut in einem.

„Sie müssen sich anpassen, oder sie ge-
hen unter", prophezeite ein Indianerkom-
missar 1890. Mischkulturen sind entstan-
den, nicht nur jenseits des großen Teiches:
das Neue, so die verblüffendste Erkenntnis
von „Amerika 1492-1992", gibt es nicht, es
ist nur Spiegelbild, Erwartung, Fährte zu
den Wurzeln eigener Geschichte. Das
wirklich Neue ist die Synthese. Die „typi-
sche" Kultur des nordamerikanischen Indi-
aners entstand zwischen 1750 und 1850 -

zistischen Galerie emporragen - eine gran-
diose Performance pantheistischer Natur-
religion und abendländischer Architektur.

„Glücklich der Mensch, der die Wolken
nicht für den Horizont hält, den er er-
strebt", notierte der „zweite Entdecker"
Amerikas, der Prototyp des „guten Wei-
ßen", Alexander von Humboldt, als er die
unermeßliche Weite der neuen Welt
durchquert und den Pazifik erreicht hatte.
Vom „ersten" Entdecker Kolumbus, dem
verirrten Go-East-Pilger, Jubiläumsglied
im Stammbaum der Pioniere, ist soviel gar
nicht zu berichten! ihm wurde die spekta-
kuläre Rekonstruktion im Lichthof gewid-
met, wo die „Nina", sein späteres Admirals-
schiff, auf dem Koordinatenraster kleiner
Beckenquadrate ruht: das Abenteuer, auf
Grund gegangen; kleinkariert. Das Alte, in
der Enge des Hirnkastens und im Mikro-
kosmos Kajüte, ist ja stets mitgegangen auf
die große Fahrt ins Paradies des Raubbaus;
die Obsession von der Parzellierung des
Erdkreises, die Ideologie von der Funktio-
nalisierung des Kosmos waren im Gepäck.

Zu den „Zehn Plagen Neuspaniens", wie
der Franziskaner Toribio de Motolinia um
1550 Variationen des Völkermords be-
schreibt, gehörte auch der „Bau der großen

dem Kopf, und ich weiß nicht, wie ich es
berichten soll: wenn man Dinge sieht, von
denen man nie gehört und die man nie ge-
sehen, ja nicht einmal erträumt hat", be-
schreibt der Spanier Diaz del Castillo seine
Eindrücke bei der Invasion Mexikos. „Als
wir die Stadt Itztapalapa betraten, bewun-
derten wir die Art der Paläste, in die wir
einquartiert wurden, ihre Großartigkeit
und die Schönheit der Ausstattung, aus al-
lerbesten Quadersteinen und wohlrie-
chenden Hölzern, mit großen Innenhöfen
und Räumen, die mit baumwollenen Stof-
fen überdacht waren... Ich konnte mir
nicht vorstellen, daß es auf der unbekann-
ten Welt noch eine Gegend wie diese
gab . . . Heute ist das schöne Itztapalapa
dem Erdboden gleichgemacht, kein Stein
steht mehr auf dem anderen... Wenn ich
es damals nicht gesehen hätte, würde ich
es für unmöglich halten, daß dort, wo vor-
her Wasser war, nun Maisfelder sind."

Die Überwältigung durch das Ungeahn-
te bleibt im Gropius-Bau nur eine Idee.
Dem Besucher wird didaktisch eingebleut,
was alle Veranstaltungen zum Themen-
kreis apologetisch vorbeten, von der Hil-
desheimer Maya- bis zur Berliner Peru-
Ausstellung: wie jahrtausendealt, bil-

Das Neue ist nicht fremd, ist aus der
Überlieferung vertraut, die Route verläuft
im Radius bekannter Geographie: Als die
„Argo", das schnellste Schiff der Mytholo-
gie, mit 50 griechischen Helden nach Kol-
chis aufbricht, um dort das Goldene Vlies
zu rauben, sind die Götter den Reisenden
gewogen. Erst mit der Entführung des
Wunderfelles und der Barbarenprinzessin
Medea kommt das Unglück an Bord. Der
Rückweg führt, tollkühn, über den äuße-
ren Ozean! Doch bei der Heimkehr Käptn
Jasons ins zivilisierte Korinth bleibt für
ihn, erst einmal, alles beim Alten.

Neu - das verschlissene Zauberwort der
Medien- und Werbegesellschaft, galt im
Altertum nichts; wertvoll war das Bewähr-
te. Im Mittelalter signalisierte „das Neue",
wo es positiv gemeint war, messianische
Vollendung: der neue Mensch, die neue
Erde. „Neue Welten - Neue Wirklichkei-
ten" heißt gleichwohl im Untertitel die
Ausstellung „Amerika 1492-1992", mit der
die Stiftung Preußischer Kulturbesitz ih-
ren Beitrag zum sogenannten Kolumbus-
Jahr im Martin-Gropius-Bau inszeniert.
Hier liegt das Verständigungsproblem, die
Herausforderung. Denn das Thema pfeifen
die Jubiläumsspatzen von den Dächern;
die Entdeckung des Neuen ist ein alter
Hut. Der Aufbruch ins Abenteuer, so doku-
mentiert schon das Entree der Veranstal-
tung, überschreitet mitnichten Grenzen
der Vorstellung. Am Anfang des Neuen
steht der Wunsch nach Vereinnahmung,
nach Materialisierung vorhandener Bilder.
Karten und Globen aus dem 16. Jahrhun-
dert, darunter die „Taufurkunde Amerikas"
des Kartographen Martin Waldseemüller,
bezeichnen Handelsrouten, Machtsphä-
ren, den Beginn der Beuteteilung. Das
Neue: schemenhafte Landstriche, wüste
Fabelwesen, verheißene Reichtümer. Dort
hinterm Horizont, nicht mehr „oben" oder
„jenseits", soll in der Renaissance das Para-
dies zu finden sein, und das Eldorado dazu.

Auch „Friedrich Wilhelm zu Pferde" hat
die Faszination Eldorados in die Ferne ge-
trieben: Ein Modell des brandenburgi-
schen Sklavenschiffes, das 1693 mit 738
Stück schwarzem Gold von Westafrika zur
Karibik aufbrach, steht im Ausstellungs-
raum „Koloniale Ausbeutung". Der (im Ge-
denkjahr oft zur Litanei verkommenen)
Selbstanklage reuiger Eurozentriker über-
lassen sich die Veranstalter nicht übermä-
ßig, sie, beschränken sich auf sachliche
Präsentation, leidenschaftliche Akzente.
Ernüchternd die Information, daß der Skla-
venhandel weniger aus Menschenrechts-
Skrupeln zurückging als aufgrund der in-
dustriellen Revolution, die mit auswech-
selbaren Lohnarbeitern profitabler kalku-
lieren konnte. Bedrückend die Gegen-
überstellung von 400 Jahre alten Abbil-
dungen und Fotos der letzten Jahrzehnte,
die dokumentieren, was gewußt und ver-
drängt wird: die Kontinuität von Zwangs-
arbeit, Folter, Massakern. Korrespondie-
rend dazu Aspekte der „Kognitiven Kon-
quista", Bildphantasien der Ausfahrenden
und Daheimgebliebenen, Montage der
Fiktionen. Der Indio als rotbärtiger „wilder
Mann" aus dem Wald, die Indianer-Amazo-
ne. Das Neue, Wunsch- und Horror-Projek-
tion des alten „Wer bin ich": „Edler Wilder",
animalischer Sexomane, verfressener Kan-
nibale, apathischer Untermensch. So ha-
ben Illustratoren Schule und Meinung ge-
macht. Der unbefangene Blick ist nicht
wiederzugewinnen. „Wenn wir wüßten,
was Indios das erste Mal gedacht haben,
als sie ein Pferd sahen, wüßten wir, was ein
Pferd ist", hat Ernst Bloch behauptet.

„Einige unserer Leute sagten sogar, es
seien ja Traumbilder. Man darf sich nicht
wundem, daß ich in dieser Weise davon
schreibe, denn das will einem nicht aus
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KARAVELLEZUR NEUEN WELT: Nachbau der „Nina", die nach dem Unterqanq der „Santa Maria" das Schiff des Kolumbus war. Foto: S.M. Rother

dungsbürgerlich hochkarätig die Hoch-
kulturen der sogenannten Neuen Welt ei-
gentlich sind. (Nicht die Technologie der
Weißen, argumentieren heute Historiker,
sondern perfekte Gesellschaftsstrukturen
der Unterworfenen haben die reibungslose
Kolonisierung ermöglicht!) Wo das „Neue"
uralt ist, zählen Antiquitäten. Objekte der
Ausgerotteten im Aquarium der Bewunde-
rung: Zimmerfluchten voller Glasvitrinen
- Tonfiguren aus den Anden, aztekisches
Gold. Wie kräftig die steinerne Feder-
schlange des Gottes Quetzalcoatl, Synthe-
se von Himmel und Erde. Wie zierlich die
Porphyrschale zur Opferung zappelnder
Herzen, Ernährung für den Sonnengott,
damit er morgen bloß wieder aufgeht!

Und wie kraß der Kontrast: von den
Kammern der Kostbarkeit zum Kramladen
deutscher Kinderzimmer. Der häßlichste,
überraschendste Ort des Amerika-Panop-
tikums steht unter dem Stichwort .India-

und wäre ohne die Pferde aus Spanien
nicht vorstellbar. Und wie anders sähe
hierzulande der legitime Drogenkonsum,
die Krebsstatistik, die Reklame- und Spon-
sorenlandschaft aus ohne das Nikotin der
Indios: Im Tabakskollegium, Raum 24,
steht der geschnitzte Holzsessel Friedrich
Wilhelms, baumeln braun die Blätter der
letzten Ernte, bietet ein Holzindianer Zig-
arren an; ein Tempel der Inhalation. Von
solch sinnlichen Eindrücken allerdings
wird die Schau nicht dominiert; die De-
monstration akribischer Wissenschaftlich-
keit, das unvermittelte Sammelsurium, die
Sterilität des Spezialdetails versperren den
Weg zur Begeisterung. Das eindrucksvolle
Pathos bleibt Ausnahme: die Installation
unterm Kuppeldach, wo zwei achteinhalb
Meter hohe Totempfähle von der amerika-
nischen Nordwestküste, Stelen aus Men-
schentiermasken, schützenden Mischwe-
sen des Clans, zum Reliefkranz der klassi-

fusen Verdammungen von Schund psycho-
logisch als Abwehr oder sozial als Furcht
vor einem Privilegienverlust zu denunzie-
ren. Das verbietet schon der wahrnehmba-
re Ernst der Suche. Offenbar hat die Zer-
splitterung des soeben noch halbwegs zu-
sammenhängenden Wertegebäudes in
eine Pluralität nicht ineinander überführ-
barer Perspektiven selbst bei kritischen
Geistern zu abgründiger Verunsicherung
geführt. Unbehagen bereitet nur die Ab-
straktheit der aus hiesigen Ost-West-De-
batten bekannten Argumentationsmuster.
Kritik des Kapitalismus als Ausbeutung
niederer Instinkte. Rückzug der Verteidi-
gungslinie auf das Erbe, das humanistische
Ideal der Weimarer Klassik. Bei alledem
bleibe doch die eiqentliche Fraqe der Exi-

Tschingis Aitmatow betont, daß er sich
im Urlaub befindet. Erst zwei Wochen Kir-
gisien zum Auffrischen von Bekanntschaf-
ten. Dann eine Woche Japan, wo er seinen
Dialog mit dem Buddhisten Daisaku Ikeda
fortsetzte, auch einen Ehrendoktortitel
entgegennahm. Und jetzt, zum Schluß,
eine Woche Berlin. Der Gorbatschow-
Empfang, zwei Lesungen. Ein Gespräch
mit Heiner Müller wurde für Alexander
Kluges Kulturjournal aufgezeichnet. Mit
Heiner Müller verbinde ihn ein tiefes Ein-
verständnis, das liege wohl daran, daß sie
beide Kinder des Kriegs seien. Zu Berlin
habe er überhaupt einen guten Draht,
heißt es ungefragt, es gebe ja auch andere
bedeutende Städte, aber hier seien die
Menschen besonders offen und interes-
siert. Nächste Woche geht es zurück nach
Luxemburg, woselbst der 1928 geborene
Kirgise auf dem Sessel des Botschafters der
Russischen Föderation sitzt. Diese Position
lasse ihm genügend Freiheit und Ruhe
zum Schreiben.

Reichen denn zwei Wochen aus, um die
Veränderungen in der Heimat zu erfassen?
Das fragen sie alle, reagiert er unwirsch,
auch Heiner Müller habe es gefragt. Aber
er sehe in Luxemburg russisches Fernse-
hen, lese russische Zeitungen. Auch erin-
nere ihn der Einwand an die Forderung,
die Literatur müsse in die Betriebe gehen.
Darin liege ein primitives Verständnis von
Literatur, das Wirklichkeit auf kleine Seg-
mente reduziere. Rußland sei seit Peter
dem Großen auf Westeuropa ausgerichtet.
Hier befinde er sich an einem Zentrum der
Zivilisation, einer ihrer Feuerstellen.

Man möge übrigens, bitte schön, doch
nicht immer nur nach der Politik fragen.
Dessen sei er müde. Die Politik gehe jetzt
ihre eigenen Wege, sei Sache von Speziali-
sten geworden, und umgekehrt habe die
Literatur mit sich selbst der Mühe zuhaut
An die Stelle der Macht ist zwar der Markt
getreten, an die Stelle des Totalitarismus

die volle Freiheit. Aber abgesehen von der
Frage, ob es sich dabei um die wahre Frei-
heit handelt, ist das eine nicht weniger be-
drängend für die Kunst als das andere.

Ja, in einem gewissen Sinne sei die Auf-
gabe der Kunst unter totalitaristischen
Verhältnissen einfacher, weil eindeutiger
gewesen. Natürlich könne sich niemand
diese Verhältnisse zurückwünschen. Aber
jetzt fehle es eben an jeglichem Halt, nie-
mand wisse, wie es weiterzugehen habe.
Die Literatur sei in einen luftleeren Raum
geschleudert worden.

„Ich brauche eine Pause, und die Litera-
tur der Sowjetunion braucht eine Pause,
Heiner Müller braucht eine Pause, und ich
habe den Eindruck, die ganze Literatur der
DDR braucht eine Pause." Das Wort Pause
kehrt im Laufe des Gesprächs immer wie-
der, wie um Entschuldigung bittend für die
Unfähigkeit, Orientierung zu geben, aber
auch fast flehentlich, als solle der alles Ver-
traute wegschwemmende Strom der Ereig-
nisse zum Anhalten gebracht werden.

Kein Ende kann er finden beim Thema
der in der prüden Sowjetunion ausge-
grenzten Darstellung von Sexualität. Por-
nographie und Sex sind Alltagserschei-
nungen geworden. Wie soll das weiterge-
hen? In welchen Morast führen diese Ten-
denzen unsere Jugend? Schon Fünfjährige
werden „diesen Dingen" ausgesetzt. Aus
kommerziellen Gründen werden Themen
der „niedrigsten Instinkte", die natürlich in
uns allen angelegt sind, ohne jegliche kul-
turelle Überformung dargestellt. Natürlich
könne man solche Fragen nicht ausklam-
mern, er selbst glaube sie einigermaßen
sensibel behandelt zu haben. Aber die Kul-
turleistung bestehe doch in der Sublima-
tion des Animalischen.

Am Ende steht also, defensiv, die bloße
Setzung von Werten. Aber ein Wert, der
sich als Setzung eingesteht, hat zuinnerst
bereits den Glauben an sich verloren. Es
kann sich nicht darum drehen, solche dif-

schnauze, den spitzen Bemerkungen, aus
denen sie unversehens erstaunlich tief-
greifende und fast philosophische Aphoris-
men zu machen verstand. Ein paar Jahr-
zehnte lang war sie so etwas wie der Glanz
und der Schrecken des Feuilletons. Der
Schrecken, weil sie immer viel zu spät ein
viel zu langes Manuskript zu liefern pfleg-
te und unbekümmert um redaktionelle
Probleme auf nachträglichen Korrekturen
bestand oder zu bestehen versuchte. Der
Glanz, weil sie eine genialisch begabte
Feuilletonistin alter Schule war.

Theater und vor allem Film waren ihre
Domäne. Dem Theaterpublikum bekannt
wurde sie als jene Dame, die bei allen Pre-
mieren in einem Hut, der meist rot und
stets so groß wie ein Wagenrad war, er-
schien, aber immer erst dann, wenn der
Vorhang schon aufgegangen war.

Dabei konnte sie streitlustig und sehr
kratzbürstig sein. Wer mit ihr als Kritikerin
zu tun bekam, ging selten unverletzt von
dannen. Was sowohl für Starschauspieler
zutraf als auch für Organisatoren, etwa die
der von ihr „Brötchenempfang" getauften
amtlichen Eröffnung der Filmfestspiele. So
humorig und witzig ihre Artikel sein
mochten, sie konnten und wollten
schmerzhaft zubeißen.

Gestern ist Karena Niehoff nach nur
zweitägigem Krankenhausaufenthalt in
Berlin gestorben. Da sie immer zwölf Mo-
nate älter war als ich, muß sie 71 Jahre alt
gewesen sein. Eine Gestalt, wie es heute
scheint, aus einem nun auch schon wieder
vergangenen Berlin. Eine Individualistin.
Ein Charakter. HEINZ OHFF

Lesung und Gespräch mit Tschingis Ait-
matow heute, 16 Uhr, im Haus der Wissen-
schaft und Kultur der Russischen Födera-
tion. Friedrichstraße 176-179.

Die mutige Zunge
Zum Tod von Karena Niehoff

Karena Niehoff - der Name steht für vie-
les, nahezu alles, was den Tagesspiegel der
Anfangszeit ausmachte. Sie gehörte zwar
nicht zur allerältesten Crew: der erste Arti-
kel, den wir im Archiv finden konnten,
stand am 17. April 1952 in diesem Blatt.
Wohl aber schien sie wie eine letzte Über-
lebende jenes Impulses der unmittelbaren
Nachkriegszeit, der den Überschwang des
Neuanfangs, nicht zuletzt aber die diebi-
sche Freude am eigenen Überleben dem
gleichgestimmten Leser in jeder Zeile
durchscheinen ließ. Karena Niehoff ver-
körperte jenen leidgeprüften Optimismus,
dem wir alle einmal angehangen haben.

Das „Wir sind noch einmal davongekom-
men"-Gefühl betraf sie besonders. Jüdi-
scher Herkunft, hatte sie im Dritten Reich
einen Leidensweg antreten müssen, über
den sie nicht sprach, nicht einmal zu den
engeren Freunden. Erinnerungen brachen
mitunter plötzlich aus ihr heraus, auf ek-
statische Begeisterung konnte dann eben-
so unvermittelte tiefe Schwermut folgen -
aber davon bekamen die Leser wenig oder
nichts mit.

Um so mehr von ihrem frechen Mund-
werk, ihrer Original-Berliner Revolver-

KARENA N1F.HOFF Fntrr Harrv Crt

Literatur - durch den luftleeren Raum geschleudert
Wie kann es weitergehen? / Der kirgisische Schriftsteller Tschingis Aitmatow im Gespräch über Kultur, Politik und Heimat

stenz ungelöst: Was ist der Mensch? Und
sie wird dann geklärt mit dem Verweis auf
das Streben nach Höherem, nach Schön-
heit, Freiheit.

Und die Kunst? Aitmatow hat bisher mit
tragischen Konflikten zwischen Individu-
um und Gesellschaft, Pflicht und Neigung
operiert. Aber das Tragische setzt die
Fraglosigkeit substantieller Mächte vor-
aus. Kann eine Kunst, die nicht mehr in
Opposition zur Macht steht, noch auf Mu-
ster des Tragischen zurückgreifen? Nun, es
gebe bedeutende Kunst, die das gegen-
wärtige zerrissene Bewußtsein spiegele
durch Sarkasmus und Ironie, die sich auf
negative Helden beschränkt. Auch in der
Musik. Für ihn selber sei das jedoch kein
Weg. Sein Thema seien Konflikte, seine
Weltsicht sei tragisch, nicht ironisch. Den
Einwand, daß unser Alltag prosaisch, gera-
de durch die Abwesenheit tragischer Kon-
flikte gekennzeichnet sei und daß die Lite-
ratur somit immer unwahrscheinlichere Si-
tuationen konstruieren müsse, läßt er nicht
gelten. Ist das etwa nicht tragisch, daß die
Erde zu viele Menschen hat, daß wir uns
durch Umweltverschmutzung zu-
grunderichten, daß überall der neue Na-
tionalismus Kriege entfacht?

Und im übrigen glaubt er, über den Berg
zu sein. In Japan habe er mit Daisaku Ikeda
eine Fortsetzung des Buches „Begegnung
am Fudschijama" beschlossen, die einen
Beitrag zum Dialog der Weltkulturen lei-
sten soll. Und er sei dabei, eine Novelle zu
vollenden. Man werde sehen, was die Le-
ser dazu sagen. Angesichts einer tiefen in-
neren Müdigkeit, die Aitmatow, obwohl
physisch gut erholt, ausstrahlt, vermag der
vorgetragene Optimismus nicht recht zu
überzeuqen. GUSTAV FALKE

•
TSCHINGIS AITMATOW Foto: Birqit Kleber

einer Woche durfte Klusak diesmal stärke-
ren Beifall entgegennehmen.

Das interessanteste und kühnste Werk
(%des Programms stammte aber nicht von
••y Isang Yun, Jan Klusak oder Franz Schubert

(dessen fünfte Symphonie straff und
schlank, mit Ausnahme schöner Holzblä-
serleistungen aber etwas pauschal musi-
ziert wurde), sondern von Leos Janäcek.
An seinem Capriccio für Klavier (linke

. Hand) und kleines Orchester (1928), das er
r für einen kriegsverletzten Pianisten
' schrieb, unterscheidet sich schon die Be-

setzung mit Flöte, zwei Trompeten, drei
Posaunen und Tenortuba von allen Kon-
zerttraditionen. Obwohl man der linken
Hand des romantisch veranlagten Oleg
Maisenberg noch mehr Durchschlagskraft
gewünscht hätte, obwohl auch das Zusam-
menspiel sich erst allmählich rhythmisch
stabilisierte, trat die bestechende Origina-
lität der Themen und des Formenablaufs
klar hervor. Noch heute kann man die
Preußische Akademie der Künste dazu be-
glückwünschen, daß sie Janäcek noch
kurz vor seinem Tode als Mitglied auf-

xnahm. ALBRECHT DÜMLING

Das Paradies in Babylon
„Amerika 1492 -1992. Neue Welten - Neue Wirklichkeiten": Eine Ausstellung im Gropius-Bau / Von Thomas Lackmann

DER TAGESSPIEGEL / SEITE 13

i$l

* Spirituell
BS. Die Politik möge sich von der Kultur

fernhalten. Der Grundsatz hat sich be-
währt. Gleichwohl glaubt keine Kulturin-
stitution auf staatstragende Einweihungs-
akte verzichten zu können. Zumal der Kul-
tursenator soll überall zugegen sein. Bei
Ulrich Roloff-Momin ist für Omnipräsenz
gesorgt.

Die Institutionen schmücken sich gern.
Den Kunstvermittlern Christa und Naren-

1 dra K. Jain genügte es nicht, ihre büttenge-
druckte Einladungskarte mit der Briefpost
zu versenden, sie schickten sie gleich per
Fax. Was lesen wir? Zur „Eröffnung der
Spirituellen Gemäldegalerie" kommt der
Senator, vielmehr: er „gibt sich die Ehre,
die Eröffnungsrede zu halten".

Der Mann hat freie Termine!, geht es uns
durch den Kopf. Daß er selbst Galerien er-
öffnet, von denen es doch nur so schlappe

\ 300 in der Stadt geben soll! Ein Anruf bei
jjr der rührigen Pressestelle bringt die Bestä-

tigung, doch keine Erhellung des Vor-
gangs. Irgend etwas muß der Senator ver-
bergen. Während anderentags für die Pre-
miere des „Rienzi" in der Komischen Oper
senatorielle Anwesenheit abendfüllend
eingeplant ist und am Abend darauf die
Premiere des „Turms" im Deutschen Thea-
ter ungeteilte Aufmerksamkeit erfordert,
klingt mit der Ausstellung indischer Farb-
symbolik um 18 Uhr bereits der Tag aus.
Wir ahnen: danach darf es keinen weiteren
" irmin geben. Die Seele muß schwingen.

Am Morgen darauf eilt der Senator zur
Eröffnung des Kongresses der Buddhisti-

|äjschen Weltunion. Das also ist es. Was läge
rjriäher, als sich vorher in der „Spirituellen

Gemäldegalerie" einzustimmen? Der Poli-
tiker birgt einen Mystiker. Der Kongreß
übrigens tagt im Prenzelberg. Nicht was
Sie denken, so im Szene-Milieu! In der
Werner-Seeienbinder-Halle. Das ist sehr
spirituell eingefädelt. Die Rede über „Indi-
sche Farbsymbolik" lesen wir im nächsten
Pressedienst der Kulturverwaltung.

Festwochenspiegel

Freie Volksbühne
als Musicalhaus

Die Kassenhalle des Theaters der Freien
Volksbühne war der Ort, an dem Ruth
Freydank, die erste Vorsitzende des Volks-
bühnenvereins, und der neue Pächter des
Hauses, der Musicalproduzent Friedrich
Kurz, erläuterten, mit welchen Ab- und
Aussichten sie tags zuvor handelseinig ge-
worden waren. Nachdem vom Senat die
Subventionen für die Freie Volksbühne
mit Wirkung zum 1. Januar 1993 gestrichen
worden seien, habe der Verein Verhand-
lungen mit verschiedenen Interessenten
aufnehmen müssen. Von den Angeboten
sei das des Musicalproduzenten Kurz das
seriöseste gewesen. Daß mit der Verpach-
tung des traditionsreichen Hauses ein
Stück Theatergeschichte zu Ende geht, sei
beiden Vertragspartnern klar.

Kurz selber legt aber mehr Wert auf die
Feststellung, daß im Volksbühnentheater
mit dem Ende des alten Kapitels gleich ein
neues beginne. Die große Zeit der subven-
tionierten Staatstheater gehe zu Ende, le-
bendiges Theater aber entstehe, wie sich
in England gezeigt habe, am leichtesten im
Spannungsfeld zwischen dem subventio-
nierten Staatstheater und dem nach kom-
merziellen Gesichtspunkten, also nach den
Wünschen des breiten Publikums geführ-
ten Privattheater.

Vertragsbeginn ist der l .Juli 1993. Ab
dann wird das alte Volksbühnentheater
unter dem neuen Namen „Musical-Theater
Berlin" firmieren. Entscheidende Unter-
stützung soll dem Theater das Musical
„Shakespeare und Rock'n Roll" leisten, das
in London mit größtem Erfolg gespielt
wird. Es könnte, Kurz zufolge, mithelfen,
die Stadt Berlin, die schon jetzt mit dem
Theater des Westens und dem Metropol-
Theater Deutschlands Musicalhauptstadt
sei, zur europäischen Kulturhauptstadt zu
machen. Ko.

Für die linke Hand
Janäcek-Capriccio Höhepunkt
des RSB-Konzerts mit Layer
Auch bei diesem Konzert mit dem

Rundfunk-Sinfonieorchester Berlin (RSB)
war der Kammermusiksaal der Philharmo-
nie kaum zur Hälfte gefüllt. Und ein be-
achtlicher Teil des Publikums schien vor
allem wegen der Berliner Komponente des
Berlin-Prag-Programms gekommen zu

Vsein, um nämlich Isang Yun an seinem 75.
9 Geburtstag zu ehren.

Als Entfaltungen eines sich kaum verän-
dernden Musikbegriffs besitzen Yuns
Kompositionen eher den Charakter der Be-
stätigung als der Infragestellung. Auch an
Yuns Duetto concertante für Oboe, Violon-
cello und Streicher (1987) interessiert we-
niger der spezifische Werkcharakter als
vielmehr die Teilhabe an einem inneren
Klangstrom, bei dem Spannung durch so
elementare Faktoren wie Aufwärtsbewe-
gung, Triller und verstärkte Dynamik er-
zeugt wird. Die lyrisch intensive Wieder-
gabe durch die Solisten Ingo Goritzki und
Johannes Goritzki und das von Friede-
mann Layer kraftvoll dirigierte Rundfunk-
Sinfonieorchester war eine Huldigung an
den herzlich gefeierten Komponisten.

Weniger selbstverständlich, viel vor-
sichtiger und zweifelnder hat Jan Klusak
seine Vier kleinen Stimmübungen (1960)
zu Kafka-Texten geschrieben. Aus Respekt
vor dem Prager Dichter ließ er die von Da-

n ie l Morgenroth gesprochenen Texte un-
aufdringlich von einem Bläserensemble
begleiten. Wenn etwa der atemlose Gang
zum Bahnhof musikalisch als Verlangsa-
mung erschien oder zum Schluß das Ge-
fühl der Fremdheit in vertrautem Dur er-
klang, kippte Illustration in surrealistische
Verfremdung um. Ein einleuchtender Um-
gang mit Kafka, stilistisch allerdings näher
an Strawinsky, als der Komponist glaubte.
Nach der mißglückten Uraufführung vor

Anzeige — — — • • — • — — • — — » • —

Stadt Mexiko, für den in den ersten Jahren
mehr Menschen beschäftigt wurden als für
den Bau des Tempels in Jerusalem. Ganz
besonders beim Abbruch des Haupttem-
pels des Dämons starben viele Indios. Es
dauerte Jahre, bis er restlos abgerissen war
- dabei kamen unermeßlich viele Steine
heraus." Weltweit steht der Kontinent der
Metropolen, mit 80 Prozent Verstädterung
im Norden, 70 Prozent im Süden, an der
Spitze der Landflucht. Die Spinne Babylon
besetzt den Globus, Europa kriegt seine
Quittung. Die Erde wird Immobilie, City,
Suburb, Slum. „Zwischen Trümmern und
Bauschutt wächst", so dichtet Heiner Mül-
ler am Ende seiner Argonauten-Adaption,
„DAS NEUE Fickzellen mit Fernheizung/
Der Bildschirm speit Welt in die Stube."

Martin-Gropius-Bau, Stresemannstraße,
bis 3. Januar 1993, Dienstag-Sonntag 10-20
Uhr. Kataloq 28 DM, Essayband 35 DM.


